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verzeichniß der Gemeinde Speicher kommen nun 17 Fälle vor,
in welchen an ausserhalb unseres KantonS gelegene Ort.
schalten die Summe von 1898 fl. 22 kr. gesteuert wurde. Bei
diesen Veranlaßungen wurde jedesmal in andern Gemeinden

auch gesammelt, aber nur in 6 Fällen finden sich nach erste,

rem Verzeichnisse die Summen ausgesetzt, die zusammen im
Lande 11,088 fi. 28 kr., im Speicher 788 fl. 41 kr. betrugen.
Letztere Summe machte nun circa ^ der hiesigen, ausser

den Kanton geflossenen Gcsammtsteuer aus; und wenn wir
im Lande ein gleiches Verhältniß annehmen, so beträgt die

aus dem Lande geflossene Gesammt-Summe gegen 27,000 fl.
(genauer 788:1898 :: 11,088:26,877). Welch eine Wohl,
that nun, wenn solche Steuern in und ausser dieses Land

immer seltener, und zuletzt wohl überflüssig werden Wer
erkennt hieraus nicht die Vortheile einer Assekuranz-Anstalt?

Die Buben im Sonder.
Der Sonder ist ein Weiler, dessen Bewohner gemeindS.

genossig nach Obereck und nach Berneck pfarrgenössig sind.

Er liegt nahe an diesem Dorfe, fern von jenem. Wegen
dieser Ferne wurden die Sonderer Genossen der Bernecker

Pfarrei. Sonst hat dieser Weiler eine recht schöne Lage.

Auf dem fruchtbaren und sonnigen Boden erbietet sich eine

hübsche Aussicht in's Vorarlbergische. Dort nun an einem

freundlichen AbHange, in der rechten Hälfte eines zwei-
fachen, etwas alt aussehenden Hauses, wo keine Straße
vorbeizieht, leben zwei Brüder, deren Namen so weit ge.

tragen werden. Sie sind Jakob und Johannes Eugfter.
Der Jakobli ist der ältere, der Hannes der jüngere Bruder.
Beide sind stark im ManneSalter drinnen und hüten den

ledigen Stand. Ihre Geschäfte sind sehr ungleich. Jakob
ist Wirth und Hauswirth, Johannes macht den Arzt. Dieser
ist'S, von dem ausführlicher die Rede seyn wird. Als man



zwei und drei zählte, so drückt sich Jakob aus, befand sich

Johannes als Faßbinder in Balgach. Sein Meister stand in
einem sehr guten Verhältnisse mit einem dasigen Arzte, als
dieser verstarb. Seine Büchersammlung wurde nun feil.
Durch die Vermittlung des Meisters brachte Johannes,
welcher früher schon auf dem Lesen viel hielt, einen Theil
Bücher an sich, und machte sich mir allem Eifer an dieselben

hin. Jakob dachte nicht daran, was aus dem eifrigen Leser,

welcher anstatt geschlafen, Lichter verbrannt habe, werden

konnte. Er selber ahndete wahrscheinlich seine glorreiche

Zukunft nicht. ES verstrich auch wirklich geraume Zeit, bis

Johannes zu arznen begann. Dies geschah nämlich nach der

letzten Theurung. Indessen war im Anfange die Praxis,
wie die Praxis fast eines jeden Anfängers, unbedeutend,
und blieb so ziemlich lange. Erst vor zwei Jahren wurde
sie bedeutend, und war bisher immer sehr beträchtlich.

Johannes hat, laut seiner Aussage, den 1Z. Wintermonat
dieses JahrS anderthalbhunderrMedizinen verabreicht. Einige
Tage darauf sey einer mit 28 Brunnen (verschiedenen Minen)
gekommen. Nach Jakob giebt eS 70—80 Brunnen in einem

Tage, ohne ausserordentlich selten zu seyn. An einem Tage,
an dem der Schnee ziemlich tief und die Bahn schlecht war,
zählte man in dem Stübchen nach Mittag neun Personen,

von denen eine seit neun Uhr wartete. Wenn may dies weiß,
so läßt eS sich auch leicht glauben, daß das Wmhsstübchen,
worinnen gewartet wird, und Wein, Obstwein und Wermnlh
wenigstens zu haben sind, im Sommer nicht alle Patienten
und besoldeten Brunnenträger zu fassen im Stande ist, daß

diese sich im Eingange hinstellen oder um das Haus lagern
müssen. Was Wunder,-wenn in der Wohnung voll Lebens

und Treibens ist, wenn von Morgen früh bis Abend spät

in der Apotheke gearbeitet wird; was Wunder, wenn an der

Thüre der Apotheke allezeit Jemand, wie eine Schildwache,
sieht, wenn waltet ein beständiger Wechsel von Ankunft und

Abschied derjenigen, die aus der Nähe und Ferne, vom



In - und Ausland, her, und hinwallen? Im Winter ist frei-
lich die Praxis viel kleiner. Ja Jakob sagte, der Bruder
wolle diesen Winter spinnen. Sonderbar schien eine Frage,
welche von einem Feldkircher bei diesen Worten aufgeworfen
und gelöst wurde: Weißt, was man dann mit ihm thun
sollte? Erschlagen, erschlagen sollte man dann den Doktor.

WaS die Stätte des Heils, die Apotheke anbelangt, so

ist sie nichts minder als schön. Auf daü Aenssere wurde

wenig verwendet. UcbrigenS ist sie von Arzneien voll. Die
Kräuter und Wurzeln u. s. w. stecken in Papiersäckchen,
welche der Reihe nach auf dem Gestelle liegen. Am schönsten

sind einige Gläser, worauf grelle Farben paradiren. Ob die

Apotheke innern Werth besitze, mag schon beurtheilt werden

auS folgenden Signaturen: Lxîàis Loins, Sxii-lws Lini.
Beim ersten Anblick verspricht Johannes Eugster nicht

so fast Talente, als Güte und Sanstmuth.*) Die anstrcn-

genden Arbeiten haben Blässe auf dem Gesichte und Furchen
auf der Stirne zurückgelassen. Die Nägel ragen etwa einen

halben Zoll hervor: etwas, das bei vornehmen Engländern
Mode ist, allein der Güte und Sanftmuth nicht wohl an.
steht. Der Blick ist schüchtern, die Sprache schleppend und

ausnehmend sanft. Das Aenssere ist vernachläßigt. Ein
langer, hellblauer Rock entappenzellert Eugstern, und eine

Pelzmütze, welche auch in der warmen Stube sitzen muß,
giebt ihm ein altväterliches Ansehen. WaS nun Eugster als

Arzt sey, ist nicht gehörig bekannt. Für einen Sachkundigen
hält câ zu schwer, in die Geheimnisse zu Delphi zu dringen.
Eigen ist es, wie jener mit den Kranken nach gestellter

Diagnose verfährt. Um selbe von der Richtigkeit der Kennt-
niß und Erkenntniß, wozu er durch das Harnbegucken und

Daß er'S gut meine, liest man gedruckt an einem Anschlag-
zettcl, welcher an der Hausthüre klebt. E6 heißt daselbst

im Anfang : „Gute Meinung zu allen Werken", worun-
ter ein Auge mit dem Worte "Herr" auf Hebräisch steht.



Krankencxamen gelangt, zu überzeugen, läßt er sie in einem

medizinischen Buche, worin die erkannte Krankheit bcschrie-

ben u> d abgehandelt ist, nachlese». Man überzeugt sich davon,
und man ermangelt nicht, auszurufen: Gerade so hab' ich

den Umstand, eö trifft auf den Dupf ein. Und djeS ist'S,

waS Johannes vorzüglich zu dem so großen Rufe geholfen.
Von Büchern weiß man auö dem Munde des Besitzers, daß

die Schatzkammer, Zwinger und ck>i-. Trescha vor-
Handen sind. Auf die unübertreffliche Schatzkammer legt Eug-
sier einen ganz vorzüglichen Werth. ES ist die Lüge herum-
geboten worden, daß Herr Nitz, Arzt in Berneck, für ein

Buch 700 Gulden habe geben wollen. In der Vorhersage
der Krankheiten hat Eugster das Neue, daß er die Hoffnung
auf Wiedergencsung nicht wegnimmt, mag auch der Tod laut
anklopfen. In der Heilung der Krankheilen soll der Son-
derer. Arzt eben vortrefflich seyn. Bei allem dem wird wohl
nicht erschüttert werden jenes alte:

tlonti'» vim movtiz
dîiàit vst in Iiortis.

(Für den Tod ist kein Kraut gewachsen.)

Daß bisweilen Unrichtigkeiten, milden Wunderkurenweg-
schleichen, ist gewiß. Nur ein Beispiel zum Beleg. Eine Person

leidete an einer Verletzung der Hand. Sie streute das Gerücht

auS, sie sey bei diesem und jenem Doktor gewesen, keiner habe

sie wollen annehmen, ausser dem Doktor Eugster, welcher

die nicht bedenkliche Verletzung ohne Zweifel geheilt haben

wird. In dem Gerüchte liegt einmal das Unwahre, daß diese

Person nicht bei allen vorgeblichen Aerzten war.
Eö ist merkwürdige wie gerade das Appenzellerland so-

viel Routiniers ausweist, welche einen so ausgedehnten Ruf
genießen. Man wird freilich dies auS dem Umstände erklä-

rcn, daß in unserm Lande eine ärztliche Behörde so zu sagen

fehlt : in den äusser» Rhoden giebt cS zwar eine SanitätS-
konimission; allein so berühmte Routiniers zu tilgen, darf
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eS ihr eben so wenig einfallen, als überhaupt eine neue Be-
Horde, das ist, eine SannätSkommission, weder im Land-
buch, noch in den freien Gemüthern der Appenzeller steht.

Man darf sich daher gar nicht wundern, wenn die ausrho-
dische SanitärSkommifsion noch so wenig leistete, so wenig,
daß die Jnrhoder ohne SanitätSkommission schier eben so

so weit kommen, als die Ausrhoder mit welcher. Nein, um
wieder auf die Sache zurückzukehren, in dem Mangel an

scharfer und an Sanitätsbehörde, ist die große Zahl bcrühm-

ter Routiniers nicht zu suchen; vielmehr wird ihr Daseyn
und Blühen begünstiget durch den Zulauf auswärtiger Pa-
tienten. Vor allen sind es die Bewohner Vorarlbergs und

zum Theil auch des NheinthalS und des ehemaligen Fürsten-
landes, die ihnen schaarweise zuströmen. Im Lande selbst ist

ihr Anhang nicht besonders groß; eS sey denn, daß der

Wundcrmann wirklich einige ärztliche Kenntnisse besitzt. Ganz
unwissende Arzneigeber müssen nothwendig auch ganz unwis-
sende Patienten haben, daher der gewaltige Zudrang aus

jenen Gegenden, wo Pfaffentrug den Verstand verrückt und

die Vernunft verbannt.

S l-z SS?- S

Zweiter Brief eines Appenzellers aus dem Elsaß.

Mühlhausen, im September 4827.

Ich habe in meinem Letzten Ihnen einige Auskunft ver-
sprechen über die Ursachen der Unsittlichkeit der hiesigen

Fabrik-Arbeiter, und beeile mich nun, mein Versprechen zu

lösen, wie es einem Ehrenmanne geziemt.

Die meisten der Fremden, die hieherkommen, sind Leute,

die schon zu Hause entweder nicht gerne arbeiteten oder sich

nach einer unabhängigen Lebensart sehnten, daher ist leicht

zu erachten, daß wenn sie Hier mit vielen Menschen beiderlei

Geschlechts in einer Wohnung enge zusammen gepfropft sind,
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